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Mit oder
ohne Rosinen

Osterküchlein in allen Variationen

Johanna Wedl Mit oder ohne, das ist
hier die Frage. Denn so manchem Esser
verderben Sultaninen in Süssspeisen
den Appetit. In die Backware, um die es
an dieser Stelle geht, gehören Rosinen,
jedenfalls wenn man sie nach einem tra-
ditionellen Rezept zubereitet.

Bereits im Mittelalter soll es das
«Osterchüechli» schon gegeben haben.
Damals seien die Küchlein und Kuchen
an Ostern von Geistlichen gesegnet und
unter anderem Aussätzigen im Siechen-
haus geschenkt worden. Als Füllung
verwendet wurden Griess und Hirse,
aber auch mit Milch, Wasser oder Wein
weich gemachte Brotschnitten. Auf die-
se «wenig spektakulären Zutaten» habe
man gesetzt, weil die Speicher Anfang
Jahr leer gewesen seien und sich zu die-
ser frühen Jahreszeit keine einheimi-
schen Früchte hätten ernten lassen, ist
im «kulinarischen Erbe der Schweiz»
nachzulesen. Angeblich sollen die Fla-
den auch als «Heilmittel» eingesetzt
und bei Fieber, Ohnmacht und Seiten-
stechen zum Verzehr empfohlen wor-
den sein.

Heute werden Osterküchlein aus
Mürbeteig hergestellt und enthalten
eine Mandel-Reis-Füllung. Bei der
grössten Schweizer Bäckerei, der Mi-
gros-Tochter Jowa, startet die Produk-
tion rund zwei Monate vor Ostern, wie
Sprecherin Heike Zimmermann sagt.
Jedes Jahr backt Jowa rund 2,5 Millio-
nen Osterküchlein und Osterkuchen.
Am meisten verkauft wird der «Klassi-
ker», der kleine Kuchen mit Rosinen.
Seit vier Jahren ist auch eine Variante
ohne Sultaninen erhältlich. Im Sorti-
ment führt man das Gebäck seit 1972,
damals tauchte es laut Zimmermann
erstmals in der Umsatzstatistik auf.

Erhältlich sind Osterküchlein natür-
lich auch bei lokalen Bäckereien. An
einigen Verkaufsstellen wird sogar eine
Variante mit Schokolade angeboten.
Eine redaktionsinterne Umfrage dar-
über, wo es das beste Osterküchlein zu
kaufen gibt, hat zu keinem eindeutigen
Ergebnis geführt. Stimmen sind einge-
gangen für das Migros-Produkt, aber
auch für die Variante der Bäckerei
St. Jakob und für diejenige der Confise-
rie Sprüngli. Geschmäcker sind eben
verschieden – und das ist auch gut so.

Zu kaufen gibt es die «Osterchüechli» auch auf einigen
Wochenmärkten, etwa in Oerlikon auf dem Marktplatz
oder in Zürich auf dem Bürkliplatz.

Fremde Gefühle
Die Existenz von lesbischen Beziehungen ist lange ignoriert worden

Als Verena Lüdi sich zum
ersten Mal in eine Frau verliebte,
wusste sie gar nicht, dass es
das auch gibt: lesbisch sein.
Zeit ihres Lebens rangen sie und
ihre Freundin um Anerkennung.

Kathrin Klette

«Sicher, manchmal gab es merkwürdige
Kommentare», sagt Verena Lüdi. Wer
denn von ihnen der Mann sei, habe man
sie einmal gefragt, oder wer denn bei
ihnen koche. Seit 1979 ist Lüdi mit einer
Frau zusammen. Sie ist 76 Jahre alt, ihre
Freundin Monika Saxer 61. Beide tra-
gen Jeans, robuste Schuhe und ihre
grauenHaare kurz. «Mit solchen Fragen
konnten wir umgehen», sagt Lüdi; bes-
tenfalls sei ein Gespräch entstanden.
Schlimmer sei eigentlich etwas anderes
gewesen: als irgendwie unsichtbar zu
gelten, nicht wahrgenommen zu werden
mit den eigenen Wünschen, so, als ob
die eigene Lebensform nicht existiere.

Es ist einer der ersten warmen Früh-
lingstage in Schwamendingen, Lüdi und
Saxer sitzen am Esstisch in ihrer Woh-
nung. An der Wand reihen sich in einem
Regal die Biergläser und -flaschen bis
zur Decke. Lüdi ist eine von elf Frauen,
die für ein neues Buch ihre Geschichte
erzählt haben. «Seit dieser Nacht war
ich wie verzaubert», heisst es und han-
delt von Frauen über siebzig, die Frauen
lieben. «Es sind Zeugnisse einer bisher
nicht wahrgenommenen Generation
von Frauen», heisst es darin.

Homosexuelle als Feindbilder
Lüdi wurde 1939 in Zürich geboren und
wuchs in Oerlikon auf, als eine von drei
Töchtern eines Schmiedes und einer
Putzfrau. Über Sexualität habe man zu
Hause nicht gesprochen, sagt Lüdi; dass
manche Frauen Frauen lieben, wusste
sie lange nicht. Als junge Frau verliebte
sie sich in Freundinnen oder Lehre-
rinnen, doch sie konnte diese Gefühle
nicht deuten. «Ich bin ja in dem Glau-
ben aufgewachsen, dass Frauen heiraten
und Kinder bekommen», sagt Lüdi heu-
te. «Deshalb dachte ich: Der Richtige
kommt eben noch.» Eine Freundin zum
Reden hatte Lüdi nicht: «Damals war
ich schon sehr einsam.»

Zürich hat seit Jahrzehnten eine
lebendige Homosexuellen-Szene. An-
fang der zwanziger Jahre formierten
sich erste Organisationen; 1931 wurde
der «Damenclub Amicitia» gegründet.
Doch erst im Zuge der 68er Bewegung
wurden Homosexuelle langsam gesell-
schaftlich akzeptiert. Bis dahin waren
sie eher Feindbilder der bürgerlichen
Gesellschaft. Noch in den sechziger Jah-
ren galt das «Männermilieu» als «ge-
fährlich»; in Schwulen-Lokalen führte
die Polizei immer wieder Razzien durch.

Dass die Einstellung gegenüber Ho-
mosexualität unter anderem eine Frage
der Generation ist, zeigt sich auch bei
Verena Lüdi und Monika Saxer. Als
1972 in Zürich die Homosexuellen Ar-
beitsgruppen gegründet wurden, die zu
einer der grössten Schwulen und Les-

ben-Organisationen der Schweiz wer-
den sollten, wollte auch Lüdi zu einem
Treffen gehen. «Aber ich habe mich
einfach nicht getraut», sagt sie heute.
Saxer hingegen wurde 1953 geboren; sie
hat die 68er Bewegung als Heranwach-
sende miterlebt. Als junge Frau enga-
gierte sie sich im Frauenzentrum im
Zürcher Kreis 5.

Liebe? Unvorstellbar
Saxer wuchs im katholischen Würenlin-
gen imAargau auf. Schon imKindergar-
ten habe sie gewusst, dass sie ein inter-
essantes Leben führen wollte, sagt Saxer
heute. «Ich wollte raus in die Welt.» Als
Mädchen las sie Bücher über Entde-
ckungsreisen und Polarforscher; heute
zeugen die zahlreichen Erinnerungs-
stücke an der Wand davon, dass sie sich
viele Träume erfüllt hat: Gletscherbrille,
Kletterseil, eine abgebrochene Skispitze.

Bei einer Skitour mit Kollegen lern-
ten sich die beiden Frauen 1977 kennen,
zwei Jahre später, auf einer Lappland-
Tour, wurden sie ein Paar. Lüdi war da-
mals 40 Jahre alt, Saxer 26. 1981 zogen
sie zusammen. Sie hätten eigentlich nie
Diskriminierung erlebt, sagen sie, den-

noch blieb ihre Beziehung auf eine
gewisse Weise verborgen – nicht nur
deshalb, weil manchmal ein abfälliger
Spruch kam, sondern weil über lesbi-
sche Beziehungen gar nicht gesprochen
wurde. Zwei Frauen, die sich lieben?
Für manche in ihrem Umfeld sei das
unvorstellbar gewesen: «Manche haben
gedacht, wir sind nur gute Freundinnen
und wohnen deshalb zusammen, weil
wir Miete sparen wollen», sagt Saxer.
Sie hätten ihre Liebe füreinander nie
verheimlicht, aber die, die ihnen wichtig
waren, informierten sie über ihre Bezie-
hung. Nur ihren Eltern erzählte Lüdi
nichts – da sie sonst geglaubt hätten,
etwas falsch gemacht zu haben, sagt sie.

Heute sind viele offener, vor allem
Jüngere. Auf die Frage, warum sie nicht
mit einem Mann zusammenlebe, hatte
die Grossnichte von Lüdi einmal gesagt:
«Gell, du hast Monika, das ist auch gut
mit einer Frau.» Für die 76-Jährige war
das wie eine Versöhnung, wenn auch
eine späte.

Corinne Rufli: Seit dieser Nacht war ich wie verzau-
bert. Frauenliebende Frauen über siebzig erzählen. Hier
und Jetzt. 256 S., Fr. 39.–. Die Buchvernissage findet
heute Dienstag von 19 bis 24 Uhr im Kanzlei-Club an
der Kanzleistrasse 56 in Zürich statt.

«Und, wer kocht bei euch?»: Verena Lüdi und Monika Saxer (links). ANNICK RAMP / NZZ

Musik und
Museen fördern
Neues Winterthurer Kulturleitbild

flu. Die Kulturpolitik der Stadt Win-
terthur steht nicht zuletzt wegen der an-
gespannten Finanzlage vor einem Um-
bruch. In den nächsten Monaten wer-
den mehrere Subventionsverträge zwi-
schen der Stadt und kulturellen Institu-
tionen neu ausgehandelt, und der Be-
trieb des Stadttheaters soll laut jüngs-
tem Sparprogramm aus der Verwaltung
ausgelagert und in eine neue Träger-
schaft übergeführt werden. Was aber
die Schwerpunkte der Kulturförderung
angeht, beschreitet der Stadtrat keine
neuen Wege. Er will vor allem Ange-
bote in zwei Bereichen unterstützen: die
Museen und Kunstsammlungen sowie
die Musik. So ist es im neuen städti-
schen Kulturleitbild verankert, das am
Montag vorgestellt worden ist und für
mindestens zehn Jahre gelten soll.

«Grösste Ausstrahlungskraft»
Zwar werde die Stadt auch weiterhin
Angebote aus anderen Sparten fördern,
wenn sie zur Unverwechselbarkeit der
Kulturstadt Winterthur beitrügen oder
dem Erhalt der kulturellen Vielfalt
dienten, hat Stadtpräsident Michael
Künzle an der Präsentation gesagt. Die
beiden Schwerpunktbereiche hätten je-
doch die grösste Ausstrahlungskraft.
Als Beispiele nannte er neben dem
Museum Oskar Reinhart und dem
Kunstmuseum auch das Zentrum für
Fotografie sowie das Musikkollegium
Winterthur oder die Musikfestivals.
«Diese Einrichtungen zu bewahren und
ihre Erneuerung und Wirkung zu stär-
ken, hat im Zeichen beschränkter städ-
tischer Ressourcen Priorität», heisst ein
«Leitgedanke» des Konzepts.

Wie sich diese Fokussierung in Fran-
ken auswirkt, steht nicht in dem Papier,
überhaupt fehlen konkrete Angaben in
finanzieller Hinsicht fast gänzlich. Eine
Ausnahme bildet das Musikkollegium,
von dem es heisst, dass es seinen Status
als Berufsorchester behalten und Sub-
ventionen im jetzigen Rahmen erhalten
soll. Die Stadt unterstützte das Orches-
ter in der Saison 2013/14 gemäss dessen
Jahresbericht mit 3,9Millionen Franken.

Grössere Veränderungen sind dage-
gen bei der bildenden Kunst geplant.
Die von der Stadt unterstützten Samm-
lungen und Museen sollen unter einem
gemeinsamen institutionellen und be-
trieblichen Dach zusammengefasst wer-
den. In den nächstenWochen will Künz-
le ein bereits seit längerem erwartetes
Museumskonzept dafür vorlegen. Da-
nach will er mit dem Kanton Gespräche
führen über eine Mitfinanzierung der
künftigen Institution. Allgemein erhofft
er sich, dass sich auch Private wieder
mehr engagierten, «so wie früher».

Viele redeten mit
Das Kulturleitbild ist in einem breit ab-
gestützten Prozess entstanden, rund
hundert Personen aus Kulturszene, Poli-
tik und Wirtschaft redeten letztes Jahr
an zwei Workshops mit. Sichtbarstes
Resultat ist die Forderung nach einer
kommunalen Rechtsgrundlage für die
Kulturförderung, die ins Leitbild aufge-
nommen worden ist.

Mönche setzen Ufenau-Pläne um
Das Kloster Einsiedeln will Gastfreundschaft, aber keine Betriebsamkeit

asü. Die Versammlung der Mönche
des Klosters Einsiedeln will die Pläne
für die Insel Ufenau umsetzen. Laut
einer Mitteilung hat die Klostergemein-
schaft, der die Zürichsee-Insel gehört,
einen entsprechenden Grundsatzent-
scheid gefällt. Geplant ist, das barocke
Haus zu den zwei Raben zu sanieren
und die Gastwirtschaft zu erneuern. Bis
nach den Sommerferien soll ein Bau-
projekt vorliegen. Die Finanzierung er-
folgt laut Sprecher Markus Ruoss aus
dem von den Freunden der Insel Ufe-
nau geäufneten Topf, der mit über einer
Million Franken alimentiert ist.

Mit dem neuen Projekt reagiert das
Kloster Einsiedeln auf das vomBundes-

gericht erlassene Verbot, neue Bauten
auf der Insel zu erstellen; das eindrück-
liche Vorhaben des Architekten Peter
Zumthor wurde so verhindert. Dem neu
erarbeiteten Richtprojekt stimmten die
Eidgenössischen Kommissionen für Na-
tur- und Heimatschutz sowie für Denk-
malpflege grundsätzlich zu. Vorgesehen
ist, alle Einrichtungen für die Gastwirt-
schaft imHaus zu den zwei Raben sowie
in der Scheune und im Schuppen unter-
zubringen. Ziel ist, auf der teilweise
stark frequentierten Insel den Besu-
chern gewisse Annehmlichkeiten zu
bieten. Ruoss sagt: «Wir wollen eine
benediktinische Gastfreundschaft, aber
keine Betriebsamkeit auf der Insel.»

SP kämpft für höhere Steuern
Mit Vorstössen im Parlament sollen Gesetzesänderungen revidiert werden

rib. Für die SP ist die Sache ganz ein-
fach: Die Finanzprobleme von Kanton
und Gemeinden sind hausgemacht. Seit
Jahren wird die Linke nichtmüde, zu be-
haupten, die Steuererleichterungen der
letzten 15 Jahre bedeuteten für den
Staat Mindereinnahmen von rund zwei
Milliarden Franken. Dass die Steuer-
erträge in dieser Zeit massiv gestiegen
sind und dass das eine Folge des ver-
gleichsweise guten Steuerklimas sein
dürfte, wird dabei ausgeblendet.

Kurz vor denWahlen nun handelt die
SP. Mit einem Vorstosspaket im Kan-
tonsrat will sie einen Teil der Steuer-
senkungen rückgängig machen. Kon-
kret fordert sie, die Kapitalgewinnsteu-

er wieder zu erhöhen. 2003 halbierte
diese der Kantonsrat von 1,5 auf 0,75
Promille. Davon hätten aber, so die SP,
nur Grosskonzerne profitiert. Volks-
wirtschaftlich sei die Wirkung verpufft,
und der Mittelstand finanziere durch
höhere Lohnnebenkosten, Mehrwert-
steuer und Gebühren die «Steuerge-
schenke ans Kapital». Zudemwill die SP
die Handänderungssteuer wieder ein-
führen, die 2003 abgeschafft wurde. Das
bürgerliche «Steuerdumping» müsse an
ein Ende kommen. Entlastet werden
sollen dagegen die natürlichen Perso-
nen, etwa mit einer Erhöhung des Frei-
betrags. Die Vorstösse werden im Früh-
ling vom neuen Parlament behandelt.

Ein Klassiker: Osterchüechli. GORAN BASIC / NZZ

30 Personen
wegen Feuer evakuiert

Brand im Kreis 12

lsc. Am Montagnachmittag ist in
einem Gastrobetrieb im Kreis 12 ein
Brand ausgebrochen. Wie die Feuer-
wehr und die Polizei mitteilen, mussten
30 Personen aus dem Lokal evakuiert
werden, wegen der starken Rauchent-
wicklung. Ein Mann zog sich leichte
Verbrennungen am Rücken zu.


